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2Clferfümltdje6 au6 ®rinbeltt>alb
grüß fcßon tritt uns ber liante bes Sates ©rinbelroalb aus

-alten 11rfunben entgegen, bereits 31t Slnfang ibes 13. 3nbrbun»
berts roerben 'bie Kirche unb bie ©tetfcher oon ©rinbelroalb er»

roäbnt. Sroeifeftos roar biefes gefchüßte, förmige Hodjtal fcbon
in feitjr früher Seit befiebett. Sind) roenn roir feine anberen Seu»

gen bes hohen Hilters biefer Sanbfchaft hätten, mürbe bod) ber
©ame fetbft uns einen fnnmeis geben fönnen: ©rmbetroatb ift
ber Math am ©rinbet, unb ©rinbet bebeutet im Stlthocbbeut»
fcßen: ©atter, Umzäunung. Es müffen baber attbeutfcbe Siebter
geroefen fein, bie ber fianbfchaft ben ©amen gegeben haben.

©amhafte Hiftorifer glauben aber, bie erftert ©eroobner bes
Sates bereits für bas feftifcb=betoetifd)e Rittertum annehmen 31t

müffen. Sagen unb Stltertumsfpuren taffen bies nicht als un»
uMbrfrheinlid; anfehen. ©ei Scbmtbigen=©ibmeren hat man Si»
fenfcbfacfen im S oben gefurtben, aus benen mau fcbtoß, baff ba
eine frübgefcbid)ttid)e ©ießerei beftanben haben tnüffe. ©amen
mie Heitbiihl (— HeibenbübD, Heibenbrunnen, Heibenloch unb
Heibenfcbnarre beuten ebenfalls auf hohes Stttertum hin. Ss ift
baber mit ©eroißbeit angunehmen, bah bas Sat fcbon oor ber
Einführung bes Shriftentums burch heibnifdje ©ölfer, alfo
mahrfdreinlich burch Selten, befiebett geroefen ift.

S id) er roaren bie klimatifchen ©erbältniffe früher günftiger
ats beute. Sie nieten 2tlpenfagen ooti ©arten, Meiben unb Sör»
fern, bie einftmats fruchtbar unb ootfsreid) roaren, heute aber
tief unter bem ©tetfchereis liegen follen, mürben bies roabr»
fcheinfich machen, roenn man nicht burch neuefte botanifrije gor»
fchungeu barüber beftimmte ©eroißbeit hätte: burch überaus
feine unb fchar ffinn ige Unterfuchungsmethoben hat man heraus»
gefunbeu, baß bie ©egetationsgrense in früherer Seit oiet höher
hinauf ging. 3n ben heute ootlfommen baumtofen Hodjtätern
gab es früher ßaubroätber, ^afelftauben, fürs eine ©egetation,
roie mir fie fonft nur in oiet tieferen Sagen uorfinben. Ss mar
eben früher roäriner unb bie ©tetfcher reichten nod) nicht foroeit
ins Sat hinunter.

Mtorifrf) beglaubigt ift, baß bas Sat oon ©rinbetmatb noch
in gar nicht fo roeitabtiegenben Seiten höher hinauf befiebett
mar ats bies beute ber galt ift. Sie Heberlieferung nennt fogar
ben Staunen bes Mannes, ber beim Herannahen batterer Seiten
bie Sente, bie auf beut ©affenboben roobnten, 3ur Slbroanberung
nach ben tiefer gelegenen ©fäfeen oerantaßt hat. Sr habe ©ibi,
b. b. ©ibeon geheißen; nad) ihm roirb ber Sern bes heutigen
Sorfes ©nbisborf ober ©übisborf genannt

Sine anbere oerfcbrounbene Sofatität, bie uns gut beglau»
bigt ift, mar bie ber heiligen 23 e t r 0 net l a geroeibte Kapette
oon ©ettenbatm, norbroeftticb ber 3unge bes unteren
©letfchers. Ii od) 1520 lebte bort ein Mönch als Sinfiebter. 3tad)
ber oolfstümtichen Uehertieferung foil ber Ort, roo bie Kapette
geftanben, heute unter beut ©tetfcher liegen. Mubrfcbeinlicber
aber ift, baff fie auf ©ebeiß ber ©egierung nach ber Steforma»
tion oerlaffen, abgebecft unb feither bem oöttigen Serfall preis»
gegeben rooröen mar, fo baß man ihren alten Stanbort heute
nicht mehr kennt. ©etronetta mar eine römifche Katakomben»
beilige unb Märtyrerin aus bem erften 3abrbunbert bes jungen
Shriftentums. Sie gilt als eine Stngehörige bes römifchen Kai»
ferhaufes unb mirb bie (geifttiche) Sochter bes ©etnrs genannt.
2tts ©efcbiißerin ber burd) bie ©ehirge Steifenben oerebrte man
fie bereits im früheften Mittelalter. Sie habe lange an gieber
gelitten, fo berichtet ihre Sebensgefchichte; Petrus rooltte fie aber
nicht heilen, ba er bas Seiben ats beitfam für fie angefeben habe.
Saher galt ihre gürbitte befonbers iben giebertranfen. Stach

ootfstümticher Uebertieferung mar ©tetfchereis ein gutes Heil»
mittet gegen gieber. 3n einer atten ©bronif mirb uns berichtet,
baff bie Sanbleute „Iben ©tetfcher in fcbroären Krancfbeiten für
©rtgnet) braucbenb, barmit setöfcben bie fcharpffen gieber unnb
b'ifeigen Krancfheiten", roas gar nicht fo ungereimt ift roie ber

© 1 e t f ch e r S p i r i t u s, ben um 1750 ein ©erner Stabtarst
aus ©tetfchereis herftetlte. 3n einer nicht roeniger als 84feitigen
Steftamefchrift pries er biefen „Schmeiherifchen ®(etfcher=Spiri»
tus" als ein Stilheilmittel gegen bie gefährtichften unb tangroie»
rigften fiebrigen Krankheiten an.

Stod) bis 3um 3abre 1892 hatte fich bie ©tocte ber ©etronet»
ten=Kapetle erhalten, bis fie im großen Sorfbranb jufammen
mit ber englifchen Kapelle, in bereu Sürmchen fie suießt hing,
3erftört rourbe. Sie foil bie gahrsaht 1044 ober 1144 getragen
haben, roas aber eine irrtümliche Sesart ber auf ber ©locte be=

finblichen ©uchftabeniber gnfehrift: „0 S (aneta) ©etronetta ora
pro nobis", ift. Ss ift faum roabrfcheintich, baß fie ein fo hohes
Sitter gehabt hat-

Sieben biefer ©etronetten=Kape(te ging ber IB eg nach bem
Maltis oorbei, über roetd)en früher ein nicht unbebeutenber ©er»
tehr oon Salfchaft ju Salfchaft geführt haben folt.

Sitte attbere Oerttichfeit oon fagenhaftetn 2tltertum ift ber
fog. M a r t i n s b r u cf, eine getfenftelle, öftlich bes unteren
©tetfehers, bie fo ptaftifd) ausgehöhtt ift, baß fie — atlerbings in
gigantifehem Stusmafie — fo ausfieht, als ob fie oon bemjenigen
Seite bes Menfehentörpers eingepreßt morben märe, bei roet»
chetn ber Siiirfen feinen ehrlichen Siarnen nicht mehr gatts mit
3ied)t trägt, ©iefe eigentümlich geformte getfenftelle liegt betn
bekannten Martins loch ober Heitertod) am Siger gegen»
über, einer Oeffnung in ber Manb bes Eigers, burch metche man
groeimat im 3ahre ibie Sonne roie ein großes, ftrahtenbes geuer
erblickt, beuor fie aufgegangen ift. Der heilige Martin habe, fo
berichtet bie Sage, 00m Martinsbrucf aus mit feinem ©ilgerftab
biefes fioch eiiigebrücft, unb ber ©ante Martinsbrucf fei, mie bie
gorm bes gelfens fetbft, ber beutliche ©eroeis bafür, roie heftig
er fid) babei gegen ben getfen habe anftemmen müffen.

Die erften beutfchfprechenben Einroohner bes Safes fotten
nach ber Sage aus bem Hasti herübergekommen unb mit ben
Hastern 3ufantmen aus Schroeben ober Dftfriestanb eittgeroan»
bert fein. Ss ift bies eine alte germunifebe Manberjage, bie auch
oon ben ßangobarben in Oberitalien erjählt mirb unb bereu
hiftorifcher Kern mögticherroeife in ber Eiiiroanberung ber ©ur»
gunber itt uttfer ßattb um bie Mitte bes 5. 3a'brbunberts 31t
fuchen ift. 3n fpäterer 3eit hatten bie ©rinbetroalbner nicht fei»
ten Streit mit ben Haslern um bie ©rengen ihrer 2llpenmeiben.
©ou einem folcßeu Streit mirb er3äh(t, baß ein ©rinbetroalbner,
ber fich bie Schuhe mit ©rinbetroatbnererbe gefüllt habe, bei
©ott unb alten Heiligen eibtich gefd)rooren hätte, er ftehe auf
feinem eigenen ©rinbetroalbner ©oben. Sur Strafe für biefen
betriigerifchen Meineib müffe er heute noch umgehen, unb man
könne ihn in geroiffen ©ächten noch begegnen, roie er, oertehrt
auf einem Stoße fißenb, unter Mehftagen bis gegen SJleiringen
hinunterreite.

lleberhaupt, — wer ben Spuren bes „ünghüürigen" nach»
gehen roitt, ber finbet in ©rinbetroalb oielfache ©etegenheit.
Sticht nur foil es ba noch ©ergcnännchen unb Sroerge geben, bie
fich atlerbings nur ben gronfaftenfinbern 3eigen fotten; einige
aber glauben, baß fie mit ben tefeten ©eroohnern bes Dorfes
auf bem ©affenboben für immer roegge3ogett feien. 2tuch Heren
urtb ähntiches ©etichter folt ba noch fein Mefen treiben, gau3
abgefehen oon ber „Stochlimoore", bie in geroiffen ©ächten mit
fchauertich-em ©runseit uttb ©ochetn umgeht, bas ©ieh auffchrecft
unb, roenn es ihr irgenb möglich ift, einen Slbgrunb hinunter 31t

Xobe jagt. Ss fei auch fchon oorgefommen, fo roirb oerfichert,
baß fie fogar Menfcßen angefahren habe, fo baß biefe nicht mehr
gemußt hätten, roas unten unb roas oben fei. 21uch bie ©ergfeen
fotten oon böfen ©eiftern beroofmt fein, roas, roenn auch burch

nichts anberes, fo boch gum minbeften burch bie ©amen bes
Herenfees unb Hagelfees 3 ro ifeben gaufhorn unb Schroarshorn
ktar genug erroiefen ift.
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Altertümliches aus Grindelwald
Früh schon tritt uns der Name des Tales Grindelwald aus

alten Urkunden entgegen. Bereits zu Ansang des 13. Iahrhun-
d-erts werden die Kirche und die Gletscher von Grindelwald er-
wähnt. Zweifellos war dieses geschützte, sonnige Hochtal schon

in sehr früher Zeit besiedelt. Auch wenn wir keine anderen Zeu-
gen des hohen Alters dieser Landschaft hätten, würde doch der
Name selbst uns einen Hinweis geben können: Grindelwald ist
der Wald am Grindel, und Grindel bedeutet im Althochdeut-
scheu: Gatter, Umzäunung. Es müssen daher altdeutsche Siedler
gewesen sein, die der Landschaft den Namen gegeben haben.

Namhafte Historiker glauben aber, die ersten Bewohner des
Tales bereits für das keltisch-helvetische Altertum annehmen zu
müssen. Sagen und Altertunisspuren lassen dies nicht als un-
wahrscheinlich ansehen. Bei Schmidigen-Bidmeren hat man Ei-
senschlacken im Boden gesunden, aus denen man schloss, daß da
eine srühgeschichtliche Gießerei bestanden haben müsse. Namen
wie Heitbühl (- Heidenbühl), Heidenbrunnen, Heidenloch und
Heidenschnarre deuten ebenfalls auf hohes Altertum hin. Es ist

daher mit Gewißheit anzunehmen, daß das Tal schon vor der
Einführung des Christentums durch 'heidnische Völker, also

wahrscheinlich durch Kelten, besiedelt gewesen ist.

Sicher waren die klimatischen Verhältnisse früher günstiger
als beute. Die vielen Alpensagen von Gärten, Weiden und Dör-
fern, die einstmals fruchtbar und volksreich waren, heute aber
tief unter dein Gletschereis liegen sollen, würden dies wahr-
scheinlich inachen, wenn man nicht durch neueste botanische For-
schungen darüber bestimmte Gewißheit hätte: durch überaus
feine und scharfsinnige Untersuchungsmethoden hat man heraus-
gefunden, daß die Vegetationsgrenze in früherer Zeit viel höher
hinauf ging. In den heute vollkommen baumlosen Hochtälern
gab es früher Laubwälder, Haselstauden, kurz eine Vegetation,
wie wir sie sonst nur in viel tieferen Lagen vorfinden. Es war
eben, früher wäriner und die Gletscher reichten noch nicht soweit
ins Tal hinunter.

Historisch beglaubigt ist, daß das Tal von Grindelwald noch
in -gar nicht so weitabliegenden Zeiten höher hinauf besiedelt
war als dies heute der Fall ist. Die Ueberlieferung nennt sogar
den Namen des Mannes, der beim Herannaben kälterer Zeiten
die Leute, die aus dem Gassenboden wohnten, zur Abwanderung
nach den tiefer gelegenen Plätzen veranlaßt hat. Er habe Gidi,
d. h. Gideon geheißen; nach ihm wird der Kern des heutigen
Dorfes Gydisdorf oder Güdisdors genannt

Eine andere verschwundene Lokalität, die uns gut beglau-
bi-gt ist, war die der heiligen Petronella geweihte Kapelle
von Nell-en balm, nordwestlich der Zunge des unteren
Gletschers. Noch 1520 lebte dort ein Mönch als Einsiedler. Nach
der volkstümlichen Ueberlieferung soll der Ort, wo die Kapelle
gestanden, heute unter dem Gletscher liegen. Wahrscheinlicher
aber ist, daß sie auf Geheiß der Regierung nach der Reforma-
tion verlassen, abgedeckt -und seither dem völligen Zerfall preis-
gegeben worden war, so daß man ihren alten Standort heute
nicht mehr kennt. Petronella war eine römische Katakomben-
beilige und Märtyrerin aus dem ersten Jahrhundert des jungen
Christentums. Sie gilt als eine Angehörige des römischen Kai-
serHauses und wird die (geistliche) Tochter des Petrus genannt.
Als Beschützerin der durch die Gebirge Reisenden verehrte man
sie bereits im frühesten Mittelalter. Sie habe lange an Fieber
-gelitten, so berichtet ihre Lebensgeschichte; Petrus wollte sie aber
nicht heilen, da er das Leiden als heilsam für sie angesehen habe.
Daher galt ihre Fürbitte besonders den Fieberkranken. Nach
volkstümlicher Ueberlieferung war Gletschereis ein gutes Heil-
Mittel gegen Fieber. In einer alten Chronik wird uns berichtet,
daß die Landleute „den Gletscher in schwären Kranckheiten für
Artzney brauchend, darmit zelöschen -die scharpfsen Fieber unnd
hitzigen Kranckheiten", was -gar nicht so ungereimt ist wie der

G l ets ch e r - S p i r it u s, den um 1750 ein Berner Sta-dtarzt
aus Gletschereis herstellte. In einer nicht weniger als 84seitigen
Reklameschrift pries er diesen „Schweitzerischen Gletscher-Spiri-
tus" als ein Allheilmittel gegen die gefährlichsten und langwie-
rigsten fiebrigen Krankheiten an.

Noch bis zum Jahre 1892 hatte sich die Glocke der Petronel-
len-Kapelle erhalten, bis sie im -großen Dorsbrand zusammen
mit der englischen Kapelle, in deren Türmchen sie zuletzt hing,
zerstört wurde. Sie soll die Iahrzahl 1044 oder 1144 getragen
haben, was aber eine irrtümliche Lesart der auf der Glocke be-
kindlichen Buchstaben der Inschrift: „O S (ancta) Petronella ora
pro nobis", ist. Es ist kaum wahrscheinlich, daß sie ein so hohes
Alter gehabt hat.

Neben dieser Petronellen-Kapelle ging -der Weg nach dem
Wallis vorbei, über welchen früher ein nicht unbedeutender Ver-
kehr von Talschaft zu Talschaft geführt haben soll.

Eine andere Oertlichkeit von sagenhaftem Altertum ist der
sog. Martins druck, eine Felsenstelle, östlich -des unteren
Gletschers, die so plastisch ausgehöhlt ist, daß sie — allerdings in
gigantischem Ausmaße — so aussieht, als ob sie von demjenigen
Teile des Menschenkörpers eingepreßt worden wäre, bei wel-
chem der Rücken seinen ehrlicheil Namen nicht mehr ganz mit
Recht trägt. Diese eigentümlich geformte F-elsenstelle liegt dem
bekannten Martinsloch oder Heiterloch am Eiger gegen-
über, einer Oeffnung in der Wand des Eigers, durch welche man
zweimal im Jahre -die Sonne wie ein großes, strahlendes Feuer
erblickt, bevor sie aufgegangen ist. Der heilige Martin habe, so

berichtet die Sage, vom Martinsdruck aus mit seinem Pilgerstab
dieses Loch eingedrückt, und -der Name Martinsdruck sei, wie die
Form des Felsens selbst, der deutliche Beweis dafür, wie heftig
er sich dabei gegen den Felsen -habe anstemmen müssen.

Die ersten deutschsprechenden Einwohner des Tales sollen
nach der Sage aus dem Hasli herübergekommen und mit den
Haslern zusammen aus Schweden oder Ostfriesland eingewan-
dert sein. Es ist dies eine alte germanische Wandersa-ge, die auch
voil den Langobarden in Oberitalien erzählt wird und deren
historischer Kern möglicherweise in der Einwanderung der Bur-
gunder iri unser Land um die Mitte des 5. Jahrhunderts zu
suchen ist. In späterer Zeit hatten-die Grindelwaldner nicht sel-
ten Streit mit den Haslern um die Grenzen ihrer Alpenweiden.
Von einem solchen Streit wird erzählt, daß ein Grindelwaldner,
der sich die Schuhe mit Grindelwaldnererde gefüllt habe, bei
Gott und allen Heiligen eidlich geschworen hätte, er stehe auf
seinem eigenen Grindelwaldner Boden. Zur Strafe für -diesen
betrügerischen Meineid müsse er heute noch umgehen, und man
könne ihn in gewissen Nächten noch begegnen, wie er, verkehrt
auf einem Roße sitzend, unter Wehklagen bis gegen Meningen
-hinu-nterreite.

Ueberhaupt, — wer den Spuren -des „Unghüürigen" nach-
gehen will, der findet in Grindelwald vielfache Gelegenheit.
Nicht nur soll es -da noch Bergmännchen und Zwerge geben, die
sich -allerdings nur den Fronfastenkindern zeigen sollen; einige
aber glauben, -daß sie mit -den letzten Bewohnern des Dorfes
aus -dem Gassenboden für immer weggezogen seien. Auch Hexen
und ähnliches Gelichter soll -da noch sein Wesen treiben, ganz
abgesehen von der „Roch-limoore", die in gewissen Nächten mit
schauerlichem Grunzen und Röcheln umgeht, das Vieh aufschreckt

und, wenn es ihr irgend -möglich ist, einen Abgrund hinunter zu
Tode jagt. Es sei auch schon vorgekommen, so wird versichert,
daß sie sogar Menschen angefahren habe, so daß diese nicht mehr
gewußt hätten, was unten und was oben sei. Auch die Bergseen
sollen von bösen Geistern bewohnt sein, was, wenn auch durch

nichts anderes, so doch zum -mindesten -durch die Namen des
Hexensees und Hagelsees zwischen Faulhorn und Schwarzhorn
klar genug erwiesen ist.
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